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Wenn man von dem Fachbegriff des
„ökologischen Fußabdrucks“ spricht:
Ist die Corona-Pandemie eine Er-
holungspause für die Berge?

Katharina Conradin: Das ist gar nicht so
einfach zu beantworten. Es ist vielleicht
eine ganz kurze Atempause für das Kli-
ma. Und der Klimawandel wirkt sich ja
auch sehr direkt auf die Berge aus. Aber
für die Berge insgesamt ist die derzeit be-
obachtbare Individualisierung des Ski-
sports nicht unbedingt förderlich.

Warum?
Conradin: Skitourismus ist immer noch
mit einer Anreise verbunden, die ins Ge-
wicht fällt; ganz egal ob ich ins Skigebiet
fahre oder ob ich individuell auf Skitour
gehe. Es ist so, beobachtbar hier vor al-
lem bei uns in der Schweiz, dass die Leu-
te weniger den öffentlichen Verkehr und
stattdessen wieder verstärkt das Auto
nutzen. Das zweite ist, dass mit der star-
ken Zunahme an Schneeschuh- und Ski-
touren teilweise auch Störungen für
wildlebende Tiere in den Alpen verbun-
den sind.

Sprich: Sie gehen davon aus, dass
jetzt mehr individuelle Touren statt-
finden?

Conradin: Ja, genau. Es sind Störungen
damit verbunden, die weniger kanali-
siert sind als bei dem klassischen alpinen
Skifahren auf der Piste. Es ist nicht so
einfach zu sagen: Skitouren sind gut und
der pistenbasierte Skifahrer ist böse. So
eine Schwarz-Weiß-Sicht gibt es eben
nicht. Der Trend zu mehr Schneeschuh-
und Skitouren hat sich sehr stark fortge-
setzt, und wird derzeit quasi nochmals
beschleunigt.

Eine Kehrseite von Corona – zu An-
fang des Jahres gab es im Schwarz-
wald ein Ausflügler-Chaos: Straßen
waren zugeparkt, Rettungsfahrzeuge
kamen nicht durch. Können Sie so
etwas für die Schweiz auch feststellen?

Conradin: Ja, das ist teilweise auch in der
Schweiz so der Fall gewesen. Und teil-

weise doch auch wieder anders, weil ein
großer Teil der Skigebiete in der Schweiz
offen blieb, aufgrund geschickten Lob-
byings. Die haben Konzepte für die Be-
sucherlenkung und Hygienekonzepte
ausgearbeitet. Und doch gab es den zu-
nehmenden Trend zur individuellen An-
reise. Diese Auswirkung der Pandemie
wird uns noch länger beschäftigen.

Kann man vielleicht dennoch sagen:
Corona ist eine Chance für den Berg-
sport?

Conradin: Ja, ich glaube, da liegen Chan-
cen. Und zwar aus dem Grund, dass die
Orte, die besonders gelitten haben unter
der Pandemie – das waren vor allem die
ganz großen Destinationen, die stark auf
internationale Kundschaft setzen – da ist
es regelrecht zusammengebrochen. Die
kleineren Destinationen mit mehr loka-
len Gästen hingegen haben nicht einen so
starken Einbruch verzeichnet. 

Wie sieht es denn da aus?
Conradin: Die kleinen Destinationen, die
eher auf den individuellen Tourismus
setzen, die haben durchaus zugelegt. Das
ist aus einer Perspektive der Nachhaltig-

Conradin: Eine Region gilt als schneesi-
cher, wenn dort an wenigstens 100 von
den 136 Tagen zwischen 1. Dezember und
15. April mindestens 30 Zentimeter
Schnee liegen. Wenn ich mir die aktuell
prognostizierten Veränderungen bezüg-
lich Frosttage anschaue, dann dürfte die-
se Grenze in Zukunft eher näher an 2.000
als an 1.500 Metern liegen. 

Haben Sie sich dieses Jahr, in der
zweiten Hälfte des Aprils, schon für
ein Ski-Closing, also ein Event zum
Ende der Skisaison, angemeldet?

Conradin: Nein, das habe ich nicht
(lacht). Aber das ist jetzt weniger corona-
bedingt, mich reizen solche Anlässe nicht
so sehr. Skifahren kann auch im April
noch Spaß machen. Ich war lange Zeit
aktive Skitouren-Gängerin, pausiere
derzeit aber etwas wegen meiner zwei
kleinen Kinder.

Was bedeutet es für Sie persönlich, in
den Bergen unterwegs zu sein – auch
als hochalpine Bergsteigerin, die am
Seil geht?

Conradin: Da ist vor allem diese Ruhe,
das Entfliehen aus der Alltagshektik.
Auch eine Art Verbundenheit. Da ist viel
vom eigenen Können abhängig, man ist
dem Wetter ausgeliefert und spürt, dass
man im Verhältnis zu den Bergen als
Mensch doch relativ klein ist. Das emp-
finde ich als etwas Eindrucksvolles, et-
was ganz Schönes. Besondere Momente
sind auch diese Stunden, wenn man ganz
früh los geht von der Hütte, die Sonne ge-
rade aufgeht. Da ist man dann ganz bei
sich, ganz fokussiert. Das kann mir nur
der Bergsport geben.

Wenn Sie jetzt noch einen Wunsch
haben: Wie sieht der Bergtourismus
aus in den nächsten fünf oder zehn
Jahren?

Conradin: Mein Wunsch wäre, dass die
Menschen wieder andere Verkehrsmittel
wählen, nicht mehr individuell anreisen,
sondern mit dem öffentlichen Verkehr.
Dass sie sich länger Zeit nehmen, nicht
zwei Mal drei Tage irgendwo hinfahren,
sondern einmal eine Woche. Und mein
Wunsch wäre auch, sich einzulassen auf
das, was die lokalen Destinationen alles
zu bieten haben. Und für gute Qualität
auch zu bezahlen. Lieber weniger konsu-
mieren und dafür in einer guten Qualität.
Da ist es nicht eine Frage, ob man es sich
leisten kann, sondern, ob man bereit ist,
es sich zu leisten und dafür eine gewisse
Reduktion in der Häufigkeit in Kauf zu
nehmen. Ob man bereit ist, für ein Wo-
chenende, ein etwas teureres, auch mal
ein ökologisches Hotel zu nehmen – und
am nächsten Wochenende einfach zu
Hause zu bleiben, und dort die Ruhe zu
genießen. Das ist für mich eine Frage der
Qualität.

keit schon etwas ganz Wichtiges, solche
lokalen Angebote zu fördern. Zu schau-
en, dass die Leute nicht um die halbe Welt
fliegen, um ein Wintersporterlebnis zu
haben. 

In vielen Skigebieten hat die Be-
schneiung stark zugenommen. Von
1.000 Quadratkilometern Piste, län-
derübergreifend in den Alpenlän-
dern, werden heute schon 575 Qua-
dratkilometer (Stand 2018)
beschneit. Was bedeutet das?

Conradin: Das bedeutet in erster Linie
einen großen Wasser- und Energiever-
brauch. Man kann auch daraus schlie-
ßen, dass der Klimawandel durchschlägt.
Der Skitourismus, wie er heute existiert,
ist in vielen Teilen der Alpen ohne Be-
schneiung nicht mehr denkbar – und
nicht mehr möglich. 

Der Feldberg-Gipfel im Südschwarz-
wald ist mit 1.493 Höhenmetern der
höchste Berg in Baden-Württemberg.
Die Basisstation liegt bei 1.200 Me-
tern. Was ist für Sie künftig die Un-
tergrenze, ab welchen Höhenmetern
noch Ski gefahren werden kann?

„Die Leute sollten nicht um die halbe Welt fliegen“
Katharina Conradin ist die Präsidentin der Alpenschutzkommission und sieht Corona als Atempause für das Klima

Karlsruhe. Im Jahr 2014 wurde Kathari-
na Conradin (Foto: Darko Todorovic) als
erste Frau überhaupt in das Amt als Prä-
sidentin der international tätigen Alpen-
schutzkommission „CIPRA“ gewählt.
Unser Mitarbeiter Stefan Jehle unterhielt
sich mit der 39-Jährigen anlässlich eines
Vortrags zur Zukunft des Alpentouris-
mus, den Conradin bei einer Ausstellung
beim Generallandesarchiv Karlsruhe im
März als Online-Veranstaltung hielt. Das
Gespräch legt einen besonderen Fokus auf
den Skitourismus in Corona-Zeiten.

BNN-Interview

Folgen für die Natur: Die Berge sind durch den Skitourismus stark belastet. Nicht nur die Seilbahnen prägen das Bild in den Höhenlagen.
Auch die Vegetation verändert sich. Foto: Elias Siebert
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Karlsruhe/Berlin (dpa). Das Bundes-
verkehrsministerium arbeitet nach Aus-
kunft einer Sprecherin „mit Hochdruck“
am geplanten Deutschen Zentrum Mobi-
lität der Zukunft. Mit der bayerischen
Staatsregierung und der Landeshaupt-
stadt München suche man dort einen ge-
eigneten Standort. Es gebe schon mehre-
re Vorschläge, teilte die Sprecherin in
Berlin mit. Wichtig sei, dass das Zentrum
gut sichtbar und erreichbar sei sowie
Platz für Veranstaltungen biete.

Karlsruhe 
ist ein Standort

Mit den ersten vier durch das Haus-
haltsgesetz 2021 festgelegten Standorten
für sogenannte Anwender- und Erpro-
bungszentren liefen Gespräche. In Ham-
burg sollen den Angaben nach Wireless-
Technologien in der Mobilität im Mittel-
punkt stehen. In Annaberg-Buchholz
(Sachsen) und Minden (Nordrhein-West-
falen) liege der Fokus auf der Schiene. In
Karlsruhe werde mit Verantwortlichen
von Stadt und Land noch geprüft, um
welche Themen es hier gehen kann.
„Weitere Standorte sollen nach Auswahl
der Themenschwerpunkte in einem
transparenten Verfahren identifiziert
und gefördert werden“, hieß es weiter.

Verkehrsminister Andreas Scheuer
(CSU) will „Deutschland zum interna-
tional führenden Ort nachhaltiger und in
die Zukunft gerichteter Mobilität“ ent-
wickeln und dabei „gesellschaftliche,
ökonomische und ökologische Ziele glei-
chermaßen in den Blick nehmen“. Das
neue Zentrum soll Antworten auf die
Frage finden, wie sich Menschen in Zu-
kunft fortbewegen und wie Waren trans-
portiert werden – vor allem mit Blick auf
die Klimaziele.

Mobilitätszentrum

nimmt Formen an
Stuttgart (dpa). Nach massenhaften

Verstößen gegen die Corona-Auflagen
bei einer „Querdenker“-Großdemons-
tration verteidigt Stuttgarts Oberbür-
germeister Frank Nopper (CDU) die Ent-
scheidung, die Demo zu genehmigen.
„Die Stadt hätte die Versammlung nicht
verbieten dürfen. Es gab vor der Ver-
sammlung auf der Grundlage der An-
meldungen überhaupt keinen rechtlich
begründbaren Ansatz, ein Versamm-
lungsverbot auszusprechen“, sagte er im
Interview mit der „Stuttgarter Zeitung“
und den „Stuttgarter Nachrichten“.
Rund 15.000 Menschen hatten sich am
Samstag größtenteils ohne Masken und
Mindestabstand versammelt.

Diskussion nach 
„Querdenker“-Demo

Die gegenteilige Rechtsauffassung des
Sozialministeriums sei nicht nachvoll-
ziehbar, meinte Nopper. „Das Ministeri-
um hätte uns im Übrigen ja anweisen
können, die Demo zu verbieten. Das ist
nicht erfolgt. Sie hätten auf den Infekti-
onsschutz verweisen können.“ Die Ver-
sammlungsfreiheit sei ein hohes Gut.
Darüber könne man sich nicht einfach
hinwegsetzen. Die Demo-Anmelder hät-
ten zugesagt, dass sie die Corona-
Beschränkungen einhalten würden. An-
melder Michael Ballweg habe dies bei
früheren Versammlungen im Wesentli-
chen getan. „Hinterher ist man immer
schlauer. Aus der Perspektive der ver-
gangenen Woche hat sich jedenfalls keine
Verbotslage abgezeichnet“, so Nopper.

Er betonte, man habe sich zuvor mit der
Polizei abgestimmt. „Alles fand in engem
Einvernehmen statt.“ Und: „Die Polizei
hat gesagt: Wenn die Demo verboten
wird, haben wir es noch schwerer.“

Nopper verteidigt

Entscheidung

Konstanz/Ravensburg. Emsig fliegen
die Bienen ein und aus und bringen den
frisch gesammelten Blütenstaub in ihr
Zuhause, den Bienenstock. Das aus Holz
gezimmerte Zuhause der Bienen sieht
unscheinbar aus und findet sich auf zahl-
reichen Feldern und Wiesen. Doch ihr In-
halt macht die Bienenstöcke wertvoll
und weckt vor allem im Frühjahr die Be-
gierde von Dieben. Am Bodensee schlu-
gen diese zuletzt besonders häufig zu.

Allein im Landkreis Konstanz klauten
Diebe im März sieben Bienenvölker, wie
Uwe Vincon vom Polizeipräsidium Kon-
stanz sagt. Von einem Grundstück bei
Stockach stahlen Unbekannte 20.000
Bienen, bei zwei weiteren Imkern nah-
men Diebe gleich drei Bienenvölker mit,
so etwa bei einem Imker auf der Insel
Reichenau. Auch im Bereich des Präsidi-
ums Ravensburg schlugen Bienendiebe
zu. 27 Völker nahmen sie bei einem Imker
in Ravensburg mit. An einem anderen
Standort des Imkers in Oberteuringen im
Bodenseekreis stahlen sie 44 Ableger von
Bienenvölkern. Der Schaden für den Im-
ker beträgt demnach rund 10.000 Euro.

Auch wenn der Schaden hoch ist, bei
der Suche nach den Tätern kann die Poli-
zei den betroffenen Imkern erfahrungs-
gemäß wenig Hoffnung machen. Dabei
lässt sich der Täterkreis sogar eingren-
zen. Wer hier tätig werde, wisse was er
tue, ist Polizist Vincon überzeugt. Es
handle sich bei den Dieben meist selbst
um Imker. Man müsse schließlich wissen,
wie man einen Bienenstock mitnehme,
ohne dass die Bienen wegflögen oder
man von ihnen angegriffen werde. Klaus
Schmieder, Präsident des Landesver-

bands Badischer Imker, bestätigt das.
Bienen würden fast ausschließlich von
Imkern gestohlen. Da über den Winter
zehn bis 15 Prozent der Bienenvölker
sterben, komme so mancher Imker auf
falsche Pfade und bediene sich dann bei
seinen Kollegen.

Auch Schmieder sagt, aufgeklärt werde
kaum ein Fall. Dabei hätten die Betroffe-
nen meist sogar einen Verdacht. Doch
viele sind nicht bereit, diesen auch zu äu-
ßern, denn: Um die Tat nachzuweisen,
müsse man den Dieb schon auf frischer
Tat ertappen, etwa mit einer Wildkame-
ra. Für einen geübten Imker dauere ein
Diebstahl nur rund fünf Minuten, sagt
Schmieder. Dass Bienenstöcke in der

Regel öffentlich zugänglich sind auf
Garten- und Waldgrundstücken, macht
es den Dieben zudem leicht, wie Vincon
sagt. Hinweise aus dem Kreis der Imker
gebe es so gut wie keine. Dies könnte
auch daran liegen, dass die Schäden von
der Versicherung übernommen werden,
wie Schmieder sagt.

Und so gehen die Diebstähle auch in
diesem Frühjahr weiter. Im Juni und Juli
stehen laut Schmieder erfahrungsgemäß
weitere Diebstähle an. Gestohlen wür-
den dann keine Bienen, sondern gefüllte
Honigwaben – für den Fall, dass die eige-
ne Ernte nicht gut genug ausfalle. Denn
letztlich drehe sich alles um den Honig,
sagt Ermittler Vincon.

Der Schaden ist groß: Bienenstöcke sind häufig öffentlich zugänglich. Das macht es
Dieben leicht. Foto: Felix Kästle/dpa

Von unserem Mitarbeiter
Sebastian Schlenker

Täter haben es auf Tiere abgesehen
Besonders am Bodensee mehrt sich der Diebstahl von Bienenstöcken


